18. Sonntag – A – 20

Liebe Gemeinde, im Evangelium steckt eine große Spannung. Jesus will in die Stille, um die Nachricht der Ermordung des Täufers Johannes zu verarbeiten. ER ahnt – besser – Jesu weiß, dieses Prophetenschicksal wird das meine sein. Doch die Menschen lassen IHM keine Ruhe.
Mir kommt die Frage: Woher holt Jesus Seine Kraft? Aus welchen Quellen lebt ER? „Ich habe eine Speise, die ihr nicht kennt… Meine Speise ist es, den Willen dessen zu tun, der mich gesandt hat, sein Werk zu Ende zu führen.“ (Joh 4,32.34) Dies sagt Jesus den Jüngern, und uns, im Johannesevangelium.
Wird nicht auch uns die Frage gestellt: Aus welchen Quellen lebst du?
Die erste Lesung weist auch in diese Richtung. Natürlich sind Wasser und Brot ein kostbares Gut, besonders für den, der Hunger und Durst hat. Doch das Volk Israel im Exil, in das es durch eigene Schuld, durch die Verweigerung des Hörens auf Gott, geraten ist, hatte genug zu essen. Das war nicht sein Problem. Das Volk in der Verbannung hatte Hunger und Durst nach der Nähe Gottes. Und diesen Hunger konnte kein noch so triumphaler und glänzender Götterkult in Babylon stillen. Auf diese Deutung weist der letzte Vers des heutigen Abschnittes hin: JAHWE fordert das Volk durch den Propheten Jesaja auf: „Neigt euer Ohr mir zu, und kommt zu mir, hört, dann werdet ihr leben. Ich will einen ewigen Bund mit euch schließen gemäß der beständigen Huld, die ich David erwies.“ (Jes 55,3) – Ist die Kirche in Deutschland, die Kirche in der „ersten Welt“ heute dieses Volk Israel in der Verbannung?
Im Evangelium kann Jesus die Stille, die ER sucht, nicht finden. Die Menschen kommen mit Hunger und Durst nach Jesu Wort. Der heilige Hieronymus sagt zu dieser Stelle: „Die Leute folgten ihm zu Fuß, nicht auf Reittieren, nicht auf Wagen, sondern mühevoll auf ihren eigenen Füßen. Das lässt ihr brennendes Herz erkennen!“
 – Um für Gottes Wort offen zu sein, um zuzulassen, dass Gottes Wort uns verändert, brauchen wir ein voll Sehnsucht nach Gott brennendes Herz. 
Ist es vorhanden?
Die Jünger sehen, ihr Meister hat Sehnsucht nach Stille, und doch wendet ER sich den Menschen vorbehaltlos zu. „Als er ausstieg und die vielen Menschen sah, hatte er Mitleid mit ihnen und heilt die Kranken, die bei ihnen waren.“ (Mt 14, 14) Jesus sorgt sich nicht nur um das Seelenheil; ER hat immer den ganzen Menschen im Blick, also auch die körperlichen Nöte. Deshalb können wir sagen: Jesus gibt Nahrung für Seele und Leib: Sein Wort ist das Brot für die Seele und für den Leib. Sein Handeln ist Zeichen dafür, dass ER den ganzen Menschen sieht, ihn heilen will.
Jetzt ist es die Aufgabe der Kirche, Jesu Botschaft im Heute zu leben. Doch haben wir uns, besonders in den wohlhabenden Regionen der Erde, daran gewöhnt, das Brot für den Leib zu geben. Beim Brot für die Seele – drücken wir es positiv aus – ist das Angebot der Kirche eher lückenhaft, ist es ausbaufähig. Liegt es daran, das wir selbst nicht mehr, oder zuwenig aus der Quelle trinken? – Ohne das in uns fleischgewordene Wort Gottes aber können wir nur das Brot für den Leib geben.
Israel in der Verbannung ist für mich ein Bild für die Völker der „ersten Welt“. Sie haben sich von der Machbarkeit der Technik und vom Fortschrittsglauben gefangen nehmen lassen. Auch wenn dieses Denken nach den schrecklichen Folgen des letzten Jahrhunderts mit Millionen von Toten bröckelt, so ist doch die Ursünde – das „Sein Wollen wie Gott“ – immer noch in Machbarkeitswahn und Technikgläubigkeit da. 
Die angeblich ca. 150 Klone zwischen Tier und Mensch, die man in England zu zeugen versuchte, zeigen diesen Wahn deutlich.
Zugleich fragen gerade junge Menschen intensiv nach Sinn und Ziel des Lebens. Ordensgemein​schaften, die ihre Berufung – bei aller Gebrochen​heit – klar und deutlich zu leben suchen, haben Nachwuchs.
Oft be​kommen die Suchenden in Gemeinden und Gemeinschaften aber nur wage Antworten: 
· „Mit der Bibel? – Sie wissen schon – nimmt man es heute nicht mehr so genau! 

· Lehre der Kirche? – Die muss sich auch anpassen.“ 
Der Weg zu Gott, den sie suchen, wird ihnen so nicht gezeigt. 
Des​halb wenden sie sich ab, suchen weiter. Wenn sie dann in die Fänge von Sekten und New-Age-Gruppen fallen, so ist das auch Schuld derer, die es aufgegeben haben, radikal den eigenen Glauben zu leben (radix – Wurzel, von der Wurzel her denkend). Man könnte formulieren: 
„Wer die Lehre der Kirche nicht ernst nimmt, darf sich nicht wundern, wenn in den Kirchen bald die Leere gähnt!“ 
Wir brauchen eine kompromisslose Klarheit in den Fragen des Glaubens. Unsere Umwelt wartet längst auf unser klares Zeugnis. Wo katholisch draufsteht, muss ohne Wenn und Aber auch katholisch darin sein. Hier geht es nicht um einen dummen, blinden Fanatismus, sondern um die Radikalität der Liebe, die Jesus uns vorgelebt hat. – Auch Papst Franziskus betont diese Punkte immer neu. Fanatismus sucht leichte Antworten und verweigert sich einem wirklichen Nachdenken und Durchdenken. Gelebte christliche Liebe dagegen fordert Kreativität im Denken und Handeln.
Ist das für uns heute überhaupt noch lebbar?
Ja! Ich verweise auf Mutter Theresa. Jesu Wort am Kreuz: „Mich dürstet!“ hörte sie in den Worten des sterbenden Bettlers, der sie um etwas Wasser anflehte. Das Kreuz begleitete sie dann durch ihr ganzes Leben. Sie durchlebte die Dunkelheit der Seele. Doch in der Not dieser Dunkel​heit fand sie Kraft in der Anbetung der Eucharistie. 
Die schwer zu ertragende, scheinbare Abwesenheit Gottes, diese Erfahrung, dass ER nicht da zu sein scheint, wird als hart und real empfunden. Durch die Anbetung gestärkt, lebte Mutter Theresa aber im „Dunstkreis Jesu“, wie sie es einmal ausdrückte. 
Hieronymus betont in Bezug auf das Wunder der Brotvermehrung: „Der Herr wirkte dieses Wunder nicht morgens und nicht mittags, sondern abends, zu der Stunde, da auch die Sonne der Gerechtigkeit unterging.“ Und Remigius fügt hinzu: „Die Abendstunde ist Sinnbild für den Tod des Herrn. Denn als die wahre Sonne auf dem Altar des Kreuzes unterging, sättigte sie die Hungernden.“ (a.a.O.) 
Auch wir sind eingeladen, uns im regelmäßigen, durch das Bußsakrament gut vorbereiteten Kom​munionempfang und in der Anbetung der Eucharistie, die Quelle zu erschließen, aus der unser Leben Halt, Klarheit und fröhlichen Freimut bekommt. Dann können wir denen immer neu Antwort geben, die auf unsere Antwort und auf unseren Fingerzeig zum Weg des Lebens warten. 
So gestärkt können wir mit dem Apostel Paulus sagen: „Was kann uns scheiden von der Liebe Christi? Bedrängnis oder Not oder Verfolgung, Hunger oder Kälte, Gefahr oder Schwert? All das überwinden wir durch den, der uns geliebt hat.“ (Röm 8,35) 




Amen.
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